

        

            

                

            

        


















 Dan Shocker's 


    MACABROS 


      


      


      


      


   








 Nr. 86 


      










 Die Horron-Barbaren 


    (Odyssee in der Welt des Atoms 6) 


      


     




 


      



    Digitale Originalausgabe 


      


    E-Books von Maritim – www.maritim-hoerspiele.de  


      


    Copyright © 2017 Maritim Verlag 


      


    »Maritim« ist eine eingetragene Wort-/Bild-Marke und Eigentum der Skyscore Media GmbH, Biberwier/Tirol, www.skyscore.media  


      


    Autor: Dan Shocker  


      


    Lizenziert von Grasmück, Altenstadt  


      


    Covergestaltung: Mark Freier, www.freierstein.de 


      


    E-Book-Erstellung: René Wagner 


      


    ISBN 978-3-96282-060-2 






E-Book Distribution: XinXii


 www.xinxii.com


 [image: ]







 Was zuletzt geschah: 


    Björn Hellmark, der Herr von Marlos, Carminia Brado, die Frau, die er liebt, und Arson, der Mann mit der Silberhaut, wurden durch dämonische Manipulationen in die Welt des Mikrokosmos verschlagen. 


    Durch seine Begegnung mit Nh’or Thruu, dem Irren von Zoor, hat Björn seine Fähigkeit verloren, sich zu verdoppeln. 


    Apokalypta, die »ewige Unheilbringerin«, eine der Hauptdämoninnen an Rha-Ta-N’mys Seite, griff in dem Augenblick ein, als es Hellmark gelang, Nh’or Thruu empfindlich zu schlagen. Apokalypta nahm Hellmark gefangen und entführte ihn nach Horron, dem Kontinent der Vergessenen. Sie läßt ihn dort zurück – zwanzigtausend Jahre vor der Zeitrechnung, in der er ursprünglich in den Mikrokosmos kam. 


    Carminia und Arson wurden durch einen grauen Riesen nach Arnagk gebracht, wo sie allein zurückblieben. Auch ihr Schicksal ist ungewiß… 


    Während Björn Hellmark – räumlich und zeitlich durch zwanzigtausend Jahre auch von der Normalwelt getrennt – seine Abenteuer im Lande Horron erlebt, ist auch Rani Mahay, der treue Freund, ständig auf der Suche, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden… 


      


   













 Sie befanden sich mitten in dieser Welt. Und doch konnte niemand sie sehen. Dabei waren sie nicht unsichtbar. 


    Sie waren jedoch so klein, daß selbst das modernste und stärkste Elektronenmikroskop der Welt sie nicht wirkungsvoll zu vergrößern vermochte. 


    Sie waren winziger als ein Atom, denn das Atom selbst war die Welt, in die ein unglaubliches und unvergleichliches Schicksal sie verschlagen hatte… 


    »Wir werden sterben«, sagte die Frau. 


    Sie war dunkelhäutig, sehr schön, eine rassige Brasilianerin mit Namen Carminia Brado. Es kam ihr vor, als würde sie schon seit unendlicher Zeit in dieser Welt leben. Dabei waren seit Beginn des unheimlichen Abenteuers, der Odyssee in der Welt des Atoms, erst einige Wochen vergangen. 


    Carminia wirkte sehr schwach. Das Reden fiel ihr schwer. Sie hatte Hunger und Durst, und es war der Augenblick gekommen, in dem sie sich fragte, ob ein schneller Tod nicht besser wäre. Auf Zoor, der Welt des wahnwitzigen Nh’or. Thruu hatte ihr Ende kurz bevor gestanden. Durch einen glücklichen Zufall waren sie dem chaotischen Zusammenbruch entronnen. Sie waren auf einer Welt angelangt, auf der die Seelen der grauen Riesen ihre ewige Heimstatt fanden. 


    Die Südamerikanerin hockte zusammengekauert in einer düsteren Ecke und starrte mit großen, fiebrig glänzenden Augen in die weite Halle, die sich vor ihr auftat. 


    Es war eine Höhle unterhalb der wie ein Sieb durchlöcherten Oberfläche einer Welt, die den Namen Arnagk trug. Das bedeutete soviel wie »Welt der toten Seelen«. Diese Bezeichnung traf die Wirklichkeit genau. 


    Hier gab es nichts mehr Lebendiges. Die Halle war ein Seelenfriedhof, so phantastisch und unbeschreiblich, daß Carminia sich manchmal fragte, ob sie das alles nicht bloß träumte. 


    So weit ihr Auge reichte, erblickte sie die hell schimmernden, schwebenden Gestalten. Es sah so aus, als würden sie an unsichtbaren Fäden hängen. 


    Die Geist- oder Seelenkörper, wie sie sie für sich bezeichneten, lagen waagrecht in der Luft. Und wie der Planet Saturn, der von einem Ring, bestehend aus winzigsten, staubpartikelgroßen Kristallen umkreist wurde, so wurden auch die Seelenkörper jener umrundet, die hier in der Luft der unterirdischen Halle lagen. Unendlich langsam und bedächtig war die Bewegung der regenbogenfarbenen Gestalten, die menschliche Form hatten, aber nur etwa so groß wie die Hand eines erwachsenen Mannes waren. 


    Die gleichen Geister, die eine bestimmte »altmodische« Spezies der grauen Riesen im Leben begleitete und unterstützte, hielten ihrem Schützling auch über den Tod hinaus die Treue… 


    Mehr als fünfzig Geistkörper schwebten schwerelos in der Höhle, in der ein gespenstisches Licht herrschte, das weißlich-grün war. 


    Die Wände wirkten stumpf und porös. 


    »Noch sind wir am Leben – und so, lange wir atmen können, haben wir eine Chance…« klang die Stimme im Schummerlicht hinter ihr. Dort befand sich ein zweiter Mensch, ein Mann, der ganz in silberne Kleidung gehüllt war, die wie eine zweite Haut anlag. Ein schmerzliches Lächeln stahl sich auf die Lippen der schönen Frau. 


    »Arson«, sagte sie, und es klang beinahe vorwurfsvoll. »Ich weiß nicht, wieviel Stunden wir schon hier sind, ob zwei oder drei Tage, wie die Zeit sich in der Welt des mikroskopisch Kleinen überhaupt bemißt… aber die Kräfte lassen nach. Wir haben nichts zu trinken, nichts zu essen… nach unserer Ankunft auf dieser seltsamen Welt haben wir versucht, etwas zu finden. Es gibt keine Früchte, keine Pflanzen, keine Tiere, deren Fleisch wir essen könnten… wir werden verhungern und verdursten… doch ist dieser Tod sicher angenehmer, als er durch Nh’or Thruu, den Irren von Zoor gewesen wäre… Arnagk ist eine Welt für die Toten, hier wächst und gedeiht nichts. Nein, Arson… ich mache mir keine Illusionen mehr. Unser Weg ist zu Ende…« 


    Er legte seine Hand auf ihre Schulter und erhob sich. Man merkte ihm die Schwäche an. Auch er war erschöpft und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. 


    »Unsere Kräfte, Carminia«, sagte Arson, der Mann mit der Silberhaut, leise, »verbrauchen sich hier weniger schnell, als dies anderswo der Fall wäre. Die Luft ist warm, wir brauchen weniger Energie für unseren Stoffwechsel. Auf diese Weise gewinnen wir Zeit…« 


    »Zeit, Arson – für wen noch und wozu? Was nützt es uns, ob wir noch einen oder zwei oder drei Tage durchhalten?« 


    Die Resignation hatte voll von der Brasilianerin Besitz ergriffen. 


    Sie versuchte sich zu erheben, aber sie war schon zu schwach, um auf die Beine zu kommen. 


    Sie atmete schwer. Schweiß perlte auf ihrem Gesicht. 


    Das Lächeln von ihren Lippen schwand nicht. 


    Sie hatten alles versucht und jede Chance genutzt, aber die Umstände entschieden nun ihr Schicksal. 


    Es war zum Verrücktwerden, wenn man über die Einzelheiten nachdachte, die in diese Ausweglosigkeit geführt hatten. 


    Alle Schwierigkeiten hatten sie gemeistert, durch mutige Aktionen, mit etwas Glück… und ausgerechnet durch denjenigen, der versucht hatte, ihnen etwas Gutes zu tun, waren sie vom Regen in die Traufe geraten… 


    »Wir werden es nicht schaffen, weil es keinen Ausweg mehr gibt, Arson… ich bin müde… das Sprechen fällt mir schwer… ich möchte schlafen, Arson… nichts als schlafen…« Ihre Stimme war zuletzt immer leiser geworden. 


    »Durchhalten, Carminia! Du mußt durchhalten…« Arson selbst bereitete es Mühe, die Augen offen zu halten. 


    »Durchhalten…? Für wen noch… wozu?« 


    Sie sah kein Ziel mehr vor Augen. Das war das schlimme. 


    Sie war selbst eine Kämpferin, die mit Pfeil und Bogen ebenso gut umgehen konnte wie mit einem Schwert, die sich mit ausgeklügelten Sporttechniken zur Wehr setzen konnte und manchem Mann, der ihr kräftemäßig überlegen war, zeigte, was eine Harke war. 


    Von all dem Schneid, dem Mut, der Entschlossenheit und dem Willen, nicht aufzugeben, war plötzlich nicht mehr viel da. 


    Doch dieser Eindruck täuschte. 


    Arson kannte Carminia zu lange, um zu wissen, daß die Frau einen enormen Willen hatte, daß sie nichts unversucht lassen würde, um ihre Situation zu verändern, nach einem Ausweg zu suchen, auch wenn dies scheinbar ohne jeden Sinn war. 


    Carminias Worte bewiesen nur, daß sie an der Grenze ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit angekommen war. Schwäche und Müdigkeit waren schon so stark, daß ihr Denkvermögen beeinträchtigt schien. 


    Arson nahm die hübsche Brasilianerin wie durch einen Nebelschleier wahr. 


    Der Mann mit der Silberhaut wollte näher rücken, in unmittelbarer Nähe Carminias sein und ihr ein paar tröstende Worte sagen. 


    Doch auch er war am Ende. Die Bewegung fiel ihm schwer. 


    Er wußte, daß Carminia mit ihrer düsteren Prognose recht hatte. Die Uhr lief ab. 


    Seit Tagen bewegten sie sich kreuz und quer durch die unterirdischen Höhlen und entdeckten überall das gleiche: Nischen, Fels, weißlich-grünes Licht und die schwebenden Geistkörper der riesigen Gestalten. Eine unheimliche, unbeschreibliche Ruhe! Auf dieser Welt der toten Seelen gab es kein Geräusch mehr. 


    Sie waren außerhalb der Höhlen gewesen. Arnagk war eine Welt, auf der man nicht leben konnte. Alles dunkel, kein Baum, kein Strauch, es gab kein Gras und keine Blumen. Nur Sand und Steine. 


    Er atmete schwer. Er setzte zum Sprechen an und unterließ es dann doch, weil die Anstrengung ihm zu groß war. 


    Die Ruhe und die Schwäche empfand er beinahe als angenehm. 


    Carminia hatte das Gefühl, immer tiefer zu fallen. Sie spürte eine wunderbare Leichtigkeit und glaubte zu schweben. 


    Sie dachte an Björn Hellmark, den Mann, den sie liebte. 


    Was war wohl aus ihm geworden? 


    Zuletzt waren sie auf der Welt Nh’or Thruus zusammen gewesen. Hellmark hatte gehofft, durch die Tötung des Unheimlichen aus der Dämonenwelt ihre Situation in den Griff zu bekommen. Als er glaubte, am Ziel zu sein, mußte er erkennen, daß er in eine Falle getappt war. Mit einer ranghohen Dämonin, die als Apokalypta »die ewige Unheilbringerin« bezeichnet wurde, machte Nh’or Thruu den letzten und entscheidenden Vorstoß. Björn Hellmark wurde auf das Flaggschiff Apokalyptas verschleppt. Mit Hilfe ihrer dämonischen Zauberkräfte und ihrer gespenstischen Armada gelang es Apokalypta, ihren Todfeind um zwanzigtausend Jahre in die Vergangenheit zurückzuversetzen. 


    Falls Björn noch lebte, befand er sich in einer Zeit, aus der er ohne fremde Hilfe wohl kaum entfliehen konnte. 


    Falls er noch lebte – welche Gefahren warteten auf ihn? 


    Vielleicht war aber auch er schon längst tot… 


    Carminia Brado merkte nicht, wie ihre Augen sich bei diesen Gedanken mit Tränen füllten. 


    So gern hätte sie etwas für ihn getan. 


    Sie wußte, daß Björn Hellmark nicht anders denken und fühlen würde… Vielleicht lebte er noch und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, zu ihr und Arson zurückzukehren… Welten, Dimensionen trennten sie… 


    »Björn…?« wisperte sie schläfrig. Einen Moment war es ihr gewesen, als hätte sie ihn vor sich gesehen. 


    Sie fuhr zusammen und war die nächsten zehn Sekunden hellwach. 


    Nein, da war niemand… 


    Unverändert und fremdartig die seltsame Umgebung, die Höhlenfriedhöfe für die Geistkörper der grauen Riesen… 


    Björn… 


    Wo mochte er sein, wie ging es ihm… gab es ihn überhaupt noch? 


      


    * 


      


    Es gab ihn noch. 


    Doch Welten trennten ihn von der Frau, über deren Schicksal er nichts wußte. 


    Er ahnte nicht mal, daß Carminia und Aron von Zoor gerettet worden waren, daß ihre Situation sich aber dann auf Arnagk festgefahren hatte. 


    Björn Hellmark ging hinter einem Mann her, der einen Lederumhang trug. Der blonde Abenteurer hielt einen Degen in der Hand, dessen Spitze fest unterhalb der Rippen seines Gegners saß. 


    Das Ziel der beiden Männer war eine Höhle, die auf dem Meeresboden lag. Auch Hellmark und Turrak, ein Verräter, befanden sich auf dem Meeresboden. Niemand von ihnen war mit einem technischen Hilfsmittel für diese Exkursion unter Wasser ausgerüstet. Das war nicht notwendig. Dieses Wasser – ein Meer in der Welt des Mikrokosmos’ – war mit außergewöhnlich viel Sauerstoff angereichert, so daß sie nicht ertrinken konnten. Ihre Lungen wurden von dem sauerstoffreichen Element durchspült, versorgten Blut und Zellen mit dem lebensnotwendigen Stoff. 


    Es war eine eigenartige Welt, in die er gegen seinen Willen verschleppt worden war. 


    Eine gewaltige Stadt stand auf dem Grund dieses Ozeans. Die riesigen Häuser ragten als eckige und runde Türme in die Höhe und wurden von den grünen Fluten umspült. Vor den Gebäuden standen riesige Standbilder, die Fischmenschen darstellten. 


    Einmal warf Hellmark einen Blick zurück. Die gewaltigen steinernen Statuen glichen aufs Haar jenen Wesen, nach denen Oceanus sich auf die Suche gemacht hatte. Oceanus war ein Fischmensch, der unweit des legendären Bermuda-Dreiecks der Tiefsee zu Hause war. Dort hatte Björn ihn kennengelernt. Oceanus machte sich eines Tages auf, um sein durch Dämonenmanipulation verschollen gegangenes Volk zu suchen. Lange Zeit hörte Hellmark nichts mehr von dem Fischmenschen. Und – war es Zufall, Manipulation oder Schicksal? – hier in der Tiefe eines Ozeans, der in einem Stecknadelkopf Platz hatte, stieß er wieder auf Oceanus. 


    Björns Blicke streiften die Fassade des Gebäudes, aus dem er getreten war. In ihm war es zur Wiederbegegnung mit Oceanus gekommen. Auch der riesige Fischmensch aus der Normalwelt war in die des Mikrokosmos geschleust worden. Wie das im einzelnen geschehen war, hatte er nicht ergründen können. 


    Das war schon schlimm genug. Noch schlimmer war, daß Oceanus kein Zeichen des Erkennens gegeben hatte. Der Freund wußte nichts mehr von ihm. 


    Nur einen Moment war Björn nachdenklich und paßte nicht auf. 


    Turrak ergriff die Chance und wirbelte blitzschnell herum. In den dunklen, tiefliegenden Augen des Mannes aus Xantilon glitzerte es kalt. Mit beiden Händen stürzte er sich auf Hellmark und griff nach der Hand, die den Degen hielt, um ihn dem blonden Abenteurer zu entwinden. 


    Hellmark wurde von dem Angriff überrascht. 


    Er taumelte, reagierte dann aber sofort. 


    Ein kurzer, erbitterter Kampf entspann sich. Es gelang Björn, den Degen so weit zu drehen, daß er ihn frei durchs Wasser ziehen konnte. 


    Er versetzte dem Angreifer mit beiden Beinen einen Stoß vor die Brust, daß er zurückflog. Im nächsten Moment war Hellmark über ihm und setzte ihm die Degenspitze an den Kehlkopf. 


    »Wir hatten eine Abmachung getroffen, Turrak«, sagte der blonde Mann rauh. »Ich denke, wir waren uns einig, wie?« 


    »Ja, natürlich…«, erwiderte der am Boden Liegende kleinlaut. Man sah ihm an, wie sehr er sich darüber ärgerte, daß sein Ausfallversuch so schnell abgeblockt worden war. 


    »Du scheinst sie aber vergessen zu haben… steh auf und geh weiter, ruf dir ins Gedächtnis zurück, wie unsere Vereinbarung lautete. Sag sie mir laut vor! Das hält dich mit Sicherheit davon ab, nochmal das gleiche zu versuchen…« 


    Turrak wußte, daß er den Bogen nicht überspannen durfte. Hellmarks Geduld würde schnell zu Ende sein, wenn er sich nochmal zu einer derart unüberlegten Handlung hinreißen ließ. 


    »Ich soll dich zur Höhle bringen, um festzustellen, ob wir noch etwas für deinen Begleiter tun können«, sagte Turrak mit belegter Stimme. 


    »Da war noch mehr«, half Hellmark nach, als nichts weiter aus dem Mund seines Feindes kam. 


    »Ich soll dir den Weg nach Xantilon zeigen…« 


    »Genau. Und zwar den richtigen. Dann bin ich zwar noch immer nicht in meiner Heimat und meiner Zeit, habe aber die Hoffnung, von dort aus etwas einzuleiten, das meine jetzige Situation von Grund auf verbessert…« 


    Turrak war in Xantilon zu Hause. Aber er machte seit geraumer Zeit gemeinsame Sache mit den Dämonenschergen, die Tod und Untergang der Menschen von Xantilon wollten. Xantilon war eine legendäre Insel, die in ferner Vergangenheit – wie Atlantis – eine aufblühende Nation trug. Machthungrige Priester versuchten die alte Ordnung zu stürzen. Dämonen und Götzen wurden angebetet, und das Böse nahm seinen Einzug. Dann ging die Insel im Chaos unter und riß Millionen Menschen mit in die brüllenden Fluten. Es gab nur einige Überlebende… 


    Hellmark wußte, daß er sich in jener Zeit aufhielt, die unmittelbar vor den entscheidenden Ereignissen lag. Turrak war einer der Verräter, die mitgeholfen hatten, die Heere der Bösen, der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my, einzuweisen, ihnen Verstecke zu zeigen. Turrak selbst kehrte als Intrigant nur noch vereinzelt nach Xantilon zurück. Sein Versteck lag im Mikrokosmos, in jener Welt, die Zoor hieß und zu einem späteren Zeitpunkt dem Irren Nh’or Thruu als Eigentum gehören sollte. Doch Nh’or Thruu würde sein Erbe nicht mehr antreten können. Hellmark hatte ihn in der Gegenwart seiner eigenen Zeit mit dem Schwert des Toten Gottes ausgelöscht. Die mysteriöse Waffe, die für seine Hand allein im magischen Feuer einer Esse geschmiedet worden war, existierte in der Zeit, in der er sich jetzt befand, noch nicht. So gesehen hatte Apokalypta doch einen entscheidenden Sieg über ihn errungen. Sie hatte ihn einer wichtigen, vielleicht sogar der entscheidenden Waffe entledigt, die er in seinem Besitz gehabt hatte. 


    Mit dem »Schwert des Toten Gottes« war es ihm möglich gewesen, das Böse an sich auszumerzen und keinen Unschuldigen zu treffen. Die Waffe war dafür nicht geeignet. 


    An all diese Dinge mußte er denken, als er den Degen betrachtete, mit dem er Turrak in Schach hielt. 


    Mit dieser Waffe ließ sich nur wenig anfangen, wenn es wirklich ernst wurde. Und damit rechnete er. In der Höhle, deren Eingang sie sich näherten, hauste ein Monster. Hellmark hatte es selbst in Aktion gesehen. Ein größeres, schrecklicheres konnte er sich nicht vorstellen… 


    Aber Turrak, der in dieser Welt ein- und ausging, war mit den Hintergründen und Gefahren vertraut. Er kannte die Umwelt von Horron, wie dieser Kontinent im Wasser hieß, und mit dem es seine besondere Bewandtnis hatte. Er wußte auch über das Ungetüm Bescheid. Das würde Turrak, der mit dem Bösen dieser Welt im Einklang stand, auf keinen Fall angreifen. Turrak war sein Schutzschild in der Absicht, seinen kleinen Begleiter zu retten, der sich mutig in die Höhle begeben hatte, um deren Geheimnis zu lüften. 


    Denn diese Höhle war etwas Besonderes. Sie paßte so gar nicht in das Bild, das die Umgebung vermittelte. 


    Am Ende der kerzengerade zwischen den Häusern und Riesenstatuen entlang führenden Straße tat sich der Höhleneingang auf wie ein weit aufgerissenes Maul, wie der Rachen eines Ungeheuers, das dort atemlos kauerte und nur darauf zu warten schien, daß die Opfer zum Ende der Straße spazierten – direkt in das Maul hinein… 


    Die starren Augen der steinernen Fischmenschen waren auf die beiden einsamen Wanderer gerichtet, als beobachteten sie jede Bewegung. 


    Am Ende der Straße befand sich nicht nur der riesige Höhleneingang, sondern ein großer Schutthaufen, bestehend aus Gesteinsbrocken, Bruchstücken von Sockeln und zusammengeschobenem Straßenbelag. Es sah aus, als hätte ein Erdbeben gewütet, die Straße nach oben gedrückt und so eine Art natürlichen Schutzwall vor dem Höhleneingang aufgeworfen. 


    Turrak und Björn Hellmark umrundeten den Schutthaufen. Dann standen sie vor dem dunklen Eingang, der in die rätselhafte Höhle mündete. 


    Turrak zögerte einen Moment. 


    »Alles ist still, du hörst es selbst, Kaphoon«, der Abtrünnige redete Hellmark noch immer mit dem Namen ›Kaphoon‹ an. So hieß Björn in seinem ersten Leben. Und die Zeit dieses ersten Lebens fiel in die Gegenwart Turraks. Der hatte geglaubt, seinen verhaßten Feind mit einem Handstreich zu beseitigen, seinen Sieg und Triumph auszukosten. Doch Hellmark war es gelungen, das Ruder herumzureißen und Turraks Pläne zu zerschlagen. »Dein Begleiter kann nicht mehr leben…« 


    »Wir werden nachsehen…« Björn dachte an Whiss, den kleinen Kerl, den er durch Zufall im Laderaum von Apokalyptas Flaggschiff wiederfand. Whiss war in die Höhle ›geflogen‹, um herauszufinden, was es mit dem gigantischen Monster auf sich hatte. 


    »Auf deine Verantwortung, Kaphoon. Du weißt, daß drin ein Ungetüm haust…« 


    »Du wirst es in Schach halten. Wer sich hier so frei und ungefährdet bewegen kann, braucht die Gefahren Horrons nicht zu fürchten…« 


    Turrak machte einen Schritt nach vorn. Hellmark blieb dem Mann aus Xantilon auf den Fersen und fuhr zusammen wie unter einem Peitschenschlag. 


    Was kam, hatte er nicht erwartet. 


    Plötzlich – war die Welt des Wassers zu Ende! 


    Der Höhleneingang war die Grenze zum offenen Meer. Was er erlebte, widersprach allen Naturgesetzen. Aber selbst daran hatte er sich schon gewöhnt. In der Mikroweit war alles anders, erst recht dann, wenn dämonische Gesetze herrschten… 


    Er trat aus dem Wasser wie durch eine klare Nebelwand, und der Höhleneingang spannte sich über ihm wie ein dunkler, zerklüfteter Himmel. Die Luft, die ihn nach dem langen Aufenthalt in dem grünlich schimmernden Wasser plötzlich umgab, war warm wie in einem Treibhaus und roch muffig. 


    Wie eine gläserne Wand stand die Mauer aus dem Wasser vor ihm, bildete die Grenze zwischen der ›Luftatmosphäre‹ der Höhle und der ›Wasseratmosphäre‹ zwei Schritte weiter links… 


    Hellmark atmete tief durch. Es war ein eigentümliches Gefühl, wieder ›reine‹ Luft zu atmen, nicht mehr von dem sauerstoffangereicherten Wasser durchströmt zu werden und damit praktisch Teil dieser Unterwasserwelt zu sein. 


    Er konnte die kerzengerade vor ihm aufragende Wasserwand durchblicken wie eine Glasscheibe, die jemand aufgestellt hatte. 


    Er sah dahinter die Schutthalde, den Verlauf der Straße, den zersprungenen Sockel einer Statue, die riesigen Steinfiguren selbst und die hochragenden Türme mit den zahllosen Fenstern, die wie blinde Augen herüberstarrten. 


    Eine tote, verlassene Welt – so jedenfalls erweckte es den Eindruck. Doch dieser erste flüchtige Eindruck täuschte. Hellmark wußte, daß in den zahllosen Korridoren und Räumen Hunderte Horron-Bewohner wie Wachsfiguren standen. Horron, der Kontinent der Vergessenen, war ein einziges, kolossales Museum, in dem die Zeit stehen geblieben war. 


    Diesseits der Wasserwand lag eine ganz andere Welt. 


    Sie war düster, bestehend aus einem Labyrinth von Felsengängen und -höhlen. In der Finsternis zeichneten sich Erdbuckel ab, die aus dem Boden ragten und aussahen wie die Rücken schlafender Ungeheuer. Erst beim Näherkommen erkannte Hellmark, daß es sich tatsächlich um Erdhügel handelte. 


    Sie sahen aus – wie Gräber… 


    Unwillkürlich drängte sich ihm dieser Gedanke auf, und er kam nicht mehr los von ihm. 


    Hellmark beobachtete seine Umgebung und Turrak genau. Sein Begleiter lief zwischen den Hügeln entlang, weiter in die Höhle hinein. 


    Björn mußte daran denken, daß das Ungeheuer sich hierher zurückgezogen hatte. 


    Es war nirgends zu sehen. Auch von Whiss keine Spur… 


    »Wo führst du mich hin, Turrak?« fragte Hellmark leise. 


    »Ins Zentrum der Höhle – nur dort können die sein, die du suchst«, lautete die Antwort. 


    Sie ließen die ersten Bodenerhebungen hinter sich. Zwischen den Hügeln waren große freie Flächen. Sie sahen aus wie Täler in einer bergigen Miniaturlandschaft. 


    Ein solches Tal durchquerten sie in diesem Moment. 


    Björn Hellmark war auf einen Angriff gefaßt, auf irgendeine außergewöhnliche Situation. Und doch konnte er nichts gegen das Unheil tun, als es wie ein Blitz aus heiterem Himmel über ihn hereinbrach. 


    Der Boden unter ihm öffnete sich. 


    Hellmark sackte sofort in die Tiefe und fand keine Gelegenheit mehr, sich durch einen Sprung zur Seite in Sicherheit zu bringen. 


    Ringsum rieselten die Sandmassen, nach, rissen ihn in die Tiefe und hielten ihn umklammert… 


    Treibsand! Der Boden zwischen den Hügeln war eine einzige Todesfälle… 


      


    * 


      


    Das also war der Tod?! 


    Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich. 


    Sie fühlte sich seltsam frei und beschwingt und meinte, auf Wolken zu schweben. 


    »Ich glaube, sie kommt zu sich…«, sagte eine leise, unendlich ferne Stimme, die schwach in ihr Bewußtsein drang. 


    »Trinken Sie… es wird Ihnen gut tun…«, machte die gleiche Stimme sich wieder bemerkbar. Sie klang schon deutlicher. 


    Etwas wurde Carminia an die Lippen gesetzt. Es fühlte sich an wie der dünne, kühle Rand einer feinen Porzellantasse. 


    Carminia Brado mußte schlucken. Die Flüssigkeit war gerade trinkgerecht. Sie schmeckte nach Fleisch und starken Gewürzen, die sie nicht kannte. Gerade die Gewürze waren es, die ihre Sinne weiter anregten und sie aus der Lethargie rissen. 


    War sie auf der anderen Seite des Daseins angekommen? Hatten die Sorgen und Nöte, denen sie in der letzten Zeit ausgesetzt war und aus denen sie keinen Ausweg mehr gefunden hatte – ein Ende? 


    Noch waren es verwirrte, ratlose Gedanken, die sie nicht recht fassen konnte, die ihr davonliefen wie Käfer… Doch dann begriff sie. 


    Plötzlich schlug sie die Augen auf. 


    Ein fremdes Gesicht beugte sich über sie. 


    Der Mann war dunkelhaarig, ihrer Schätzung nach zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre alt und hatte ein braungebranntes Gesicht und Lachfältchen in den Augenwinkeln. 


    »Ich glaube, Sie haben’s geschafft. Das freut mich…« Er lächelte sie an. 


    Er sprach Englisch mit fremdartigem Akzent, den sie nur zu gut kannte, da sie lange Zeit in dem Land gelebt hatte, das sie als seine Heimat vermutete. 


    »Sie… sind… Schweizer?« Das Sprechen fiel ihr noch schwer. Stockend nur kamen die Worte über ihre Lippen. 


    Die Augen des Mannes wurden groß. »Ich habe mit allen möglichen Fragen gerechnet«, sagte er verdutzt, »aber nicht mit dieser. Ja, bin ich! Und das stellen Sie einfach so fest auf einer Welt, deren Entfernung von der Erde sich nicht in Zahlen ausdrücken, sondern nur ahnen läßt.« 


    »Arnagk – wir sind noch auf Arnagk?« 


    »Ja.« 


    »Wer sind Sie?« fragte Carminia Brado. Ihre Stimme klang schon fester. Die Brasilianerin war darüber selbst überrascht. Der stärkende Trunk tat seine Wirkung. Carminia unternahm einen ersten Versuch, sich aufzurichten. Die Anstrengung war noch zu groß, und sie schaffte es nicht. 


    »Mein Name ist Friedrich Chancell…« 


    »Und wie haben Sie mich gefunden?« 


    »Durch einen normalen Routinebesuch. Sie und ihren Begleiter. Auch er ist über dem Berg. Sie lagen nach den ersten Injektionen, die wir Ihnen verabreichen mußten, noch genau zwei Tage in tiefer Bewußtlosigkeit. Sie müssen seit Tagen nichts mehr zu essen und zu trinken gehabt haben…« 


    Carminia nickte. 


    »Ich hoffe nur, daß ich jetzt höre und sehe, was wirklich vorhanden ist, daß es sich weder um einen Traum handelt, noch um eine Illusion, die ich nicht kontrollieren kann, weil mein Hirn möglicherweise nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt wird. Es wird behauptet, daß im Zustand der Agonie, im Schlaf, der dem Tod vorausgeht, die eigentümlichsten Eindrücke vom Hirn an das Bewußtsein vermittelt werden…« 


    Friedrich Chancell lächelte. »Da kann ich Sie beruhigen. Mit Ihnen ist alles in Ordnung. Was Sie hören und sehen, ist die Wirklichkeit…« 


    »… die ich kaum glauben kann, wenn ich mir vorstelle, wo ich mich befinde«, wisperte die Brasilianerin. Sie blickte sich in der Runde um. 


    Sie lag auf einem schmalen Bett, das weich und angenehm war. Die Kammer war von einem Lichtschein durchdrungen, dessen bernsteinfarbener Ton Geborgenheit vermittelte. Vergebens hielt sie Ausschau nach den Höhlenwänden, den schwebenden, verklärten Körpern… 


    Sie lag in einem Raum, der jedoch bis auf sein Licht und die Liege nicht minder rätselhaft auf sie wirkte. 


    An der Decke über ihr schwebte ein großes Auge, wie ein Planet frei im All… 


    »Sie brauchen keine Furcht zu haben«, erklärte Chancell sofort, als er Carminias Blick verfolgte. »Das ist etwas ganz Normales. Überall in der Pyramide sind die Augen Skashs…« 


    »Augen Skash? Pyramide?« Die Frau schloß kurz die Lider, preßte sie zusammen und öffnete sie wieder. Sie sah noch immer das gleiche. 


    »Ihre Verwirrung ist nur verständlich…« 


    »Kein Wunder, wenn man bedenkt, in welcher Situation wir uns befinden und wo die ›Besprechung‹ stattfindet. Sie wissen, was Arnagk bedeutet?« 


    »Natürlich Miss Brado… ›Welt der toten Seelen‹, was ja auch der Wahrheit entspricht…« 


    Es ist ein Traum, grellte der Gedanke wie ein Blitz in Carminias Hirn. Oder der restliche Bewußtseinsinhalt, bevor das eigentliche Ende kam. Ihr Name aus dem Mund des Mannes, der sich Friedrich Chancell nannte, war schlicht und einfach eine Farce. 


    »Es ist ausgeschlossen… ich habe nie von Ihnen gehört, Sie nie zuvor gesehen… Sie können mich unmöglich… mit meinem Namen ansprechen…« Carminias Stimme klang dumpf und unwirklich. 


    »Ich kann… es ist kein Geheimnis, es gibt dafür eine ganz einfache Erklärung. Die möchte ich Ihnen geben. -Aber zunächst sollten Sie sich weiter stärken. Hier, trinken Sie! Es wird Ihnen gut tun…« 


    Mit diesen Worten reichte Chancell ihr wieder die große Porzellantasse, die noch halb gefüllt war mit jener würzigen Flüssigkeit, die angenehm schmeckte, ihre Lebensgeister weckte und sie kräftigte. 


    Es war nicht mehr notwendig, daß Chancell ihr den Behälter an die Lippen hielt. Carminia griff danach und trank aus eigener Kraft. Die warme Brühe rann ihre Kehle hinab. Die Wärme breitete sich sternförmig nach allen Seiten hin von ihrem Magen her aus. 


    »Es schmeckt ausgezeichnet. Was ist es?« wollte Carminia wissen. 


    »Eine Fleischsuppe – gewürzt mit geheimnisvollen Kräutern, deren Herkunft auch mir unbekannt ist, Miss Brado…« 


    »Und wer hat die Suppe dann gekocht?« 


    »Skash…« 


    »Wer ist das? Sie haben den Namen schon mal genannt, und ich hatte auch bereits danach gefragt, aber diese Frage haben Sie übergangen wie die nach der Pyramide…« 


    »Ich werde Ihnen alles beantworten, was Sie wissen müssen. Aber es ist unmöglich, Sie schlagartig mit allem zu konfrontieren. Das werden Sie sicher verstehen?« 


    »Ja…« 


    »Ich möchte Sie nicht erschrecken, nicht schocken. Ich kenne Sie zu wenig, um…« 


    »Um etwas über mein Nervenkostüm zu wissen, wie? Das wollten Sie doch sagen?« 


    »Oh«, entgegnete Friedrich Chancell verwundert, und hob unwillkürlich seine Augenbrauen. »Können Sie Gedanken lesen?« 


    »Nein. Das wäre manchmal zwar ganz gut, aber in diesem Fall stimmt es leider nicht. Ich fühle es einfach, Mister Chancell… Da kann ich Sie beruhigen. Ich kann eine ganze Menge vertragen… wenn Sie schon soviel Mühe aufgewendet haben, um mich zu retten, muß das einen plausiblen Grund haben…« 


    »Nur den einen, um Ihnen und Ihrem Begleiter zu helfen…« 


    »Arson!« Carminia faßte sich an die Stirn. Ihn hatte sie ganz vergessen. Das war ein Zeichen dafür, daß ihr Gehirn doch noch nicht ganz einwandfrei arbeitete. Chancells Vorsicht und Rücksichtnahme, sie nicht zu überfordern, war demnach völlig berechtigt. 


    »Keine Sorge. Auch ihm geht es gut. Sephoos kümmert sich um ihn. Arson ist sehr begierig gewesen, Näheres über die Pyramide zu erfahren…« 


    Dann begann Chancell damit, den Berg von Fragen abzuarbeiten, den Carminia Brado vor sich sah. 


    »Angefangen hat es mit dem ›Wrack der namenlosen Götter‹. Ich muß sehr weit ausholen, um Ihnen verständlich zu machen, wieso ich in der Lage bin, hier auf Arnagk aufzutauchen. Seit langer Zeit verfolge ich das Ziel, den Beweis zu erbringen, daß die Erde in ferner Vergangenheit – in den Tagen, als die Menschheitsgeschichte begann -Besuch aus dem All erhielt. Daß die Wesen, die man als ›Götter‹ bezeichnet, in Wirklichkeit Astronauten von fremden Sternen waren. Diese Theorie ist inzwischen ein allgemeines Diskussionsthema, wie Sie sicher wissen… 


    Eines Tages entdeckte ich eine Spur. Sie führte mich ins Herz der grünen Hölle, zum Amazonas. Dort fand ich das ›Wrack der namenlosen Götter‹. Es stellte sich als ein Kriegsschiff heraus, das in einem versumpften Seitenarm des Amazonas lag. Es handelte sich um ein ganz normales, uraltes Schiff, versehen mit einem mastähnlichen Aufbau, zahlreichen Kanonen – aber einigen Besonderheiten, die sofort erkennen ließen, daß dieses Schiff unmöglich von unserer Menschenwelt stammen konnte. Um einem Irrtum vorzubeugen, Miss Brado: Wenn ich Schiff sage, spreche ich nicht von einem Weltraumschiff, sondern von einem, wie es sich auf dem Wasser bewegt. Ein Kriegsschiff aus vergangenen Tagen… aber die außergewöhnlichen Feststellungen, die ich machte, ließen erkennen, daß es aus einer anderen Welt in die unsere geraten war. Von den Sternen konnte es schwerlich gekommen sein. Nur von dort, wo es auch viel Wasser gab – und wo zu jener Zeit irgendwelche menschenähnliche Lebewesen eine kriegerische Auseinandersetzung austrugen, kann es gekommen sein. Wahrscheinlich, so nahm ich zunächst an, durch einen Riß in unserem Dimensionsgefüge, durch ein Loch in der Welt… an Bord dann machte ich eine überraschende Festeilung. Ich fand an der Wand einer guterhaltenen Kammer ein Modell, das sich genau mit dem deckt, das irdische Wissenschaftler vom Atom entworfen haben. Als ich begriff, welchen Sinn das Ganze hatte, überstürzten sich auch schon die Ereignisse. 


    Ich löste ungewollt einen Kontakt aus. Das Schiff begann zu schrumpfen – und ich mit ihm. Alles wurde schließlich so winzig, daß mit bloßem Auge von ›außerhalb‹ des Schiffes niemand mehr etwas wahrnehmen konnte. Wie von einem Orkan wurde ich in die tiefsten Regionen einer Welt geworfen, aus der es – wie es mir damals schien – keine Rückkehr mehr geben konnte. Ich war überzeugt davon, jeden Augenblick sterben zu müssen. Doch ich kostete den eigenartigen Zustand, in den ich geraten war, aus. Ich sah Welten und Landschaften, deren Aussehen und Farbe sich nicht beschreiben lassen und die ich nie in meinem Leben vergessen werde… 
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